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Oſterlied. 


Alleluja! Die Trauer 
Zerfloß in Wonneſchauer; 
Der Herr ſtand auf und lebt. 
Sein Leib, voll Wundenzeichen, 
Iſt lieblich ohne Gleichen 
Mit neuer Kraft durchwebt. 


Er drang aus finſtrem Grabe 
Durch eigner Allmacht Gabe 
Aus Sonnenlicht empor, 

Und ſchwebt als Gott mit Treue 
Zur ſchönſten Glaubensweihe 
Uns, den Erlöſ'ten, vor. 


Ga 


Vor feinem Siegesſchimmer 
Zerfiel die Höll' in Trümmer 
Und herrſchet nicht fortan. 
Und ſtrahlend ſteht die Pforte 
Des Heils nach ſeinem Worte 
Den Seelen aufgethan. 


O Tod, wo iſt dein Walten 
Seit Jeſus deine Falten 
Auflebend kühn durchbrach 2. 
Der Gräber Dunkelheiten 
Sind nur auf kurze Zeiten 
Ein hemmendes Gemach. 


Das Pfand iſt nun gegeben; 
Wir werden in das Leben 
Durch Jeſum auferſteh'n. 

Und die verſtorb'nen Lieben, 
Um die wir uns betrüben, 


Wie Ihn ſelbſt, wiederſeh'n. 


Beglückt, wer Jeſu Leben 
Deshalb zu ſeinem Streben 
Noch vor dem Scheiden macht! 
Beglückt, wer unter Streiten, 
Wie Er, die Herrlichkeiten, 
Die künftig find, bewacht! 


O guter Hirt der Schafe, 
Erweck uns doch vom Schlafe 
Durch Deinen Oſterſchein, 
Und laß uns jetzt als Erben, 
Bevor wir leiblich ſterben, 
Dir auferſtanden ſein! 
Rupprecht. 


Joſeph Knauer, Fürſtbiſchof von Breslau, 


geboren zu Rothflöſſel bei Mittelwalde in der Grafſchaft Glatz, 

m 1, December 1764, genoß den erſten Unterricht in der Schule 
zu Mittelwalde, begann und vollendete feine Studien in Bres⸗ 
lau. Als Student fand er gaſtliche Aufnahme in dem Haufe 
des Herrn Kaufmann Molinari, und wurde Miterzieher der her⸗ 
anwachſenden Familie. Zum Prieſter geweiht am 7. März 1789, 
erhielt er eine Kaplanſtelle beim damaligen Dechanten der Graf⸗ 
ſchaft Glatz und Pfarrer zu Mittelwalde, Herrn Carl Winter, 
und wurde nach kurzer Zeit auch deſſen Secretär. Nach einer 


ech en Kaplandienſtzeit wurde ihm die . . Alben⸗ 
eee eee vor älteren Mitbewerbern zu 
Theil, im Jahre 1794, woſelbſt er bis zum Jahre 1814 verblieb. 
Als Solcher begleitete er auch die beiden jetzt regierenden Herrn 
Grafen von Magnis als Hausfreund der hohen Reichsgräflichen 
Familie auf ein Jahr auf die hohe Schule nach Breslau. Im 
Jahre 1809 erwählte ihn der Prager Fürſterzbiſchof zum Nach⸗ 
folger des Dechan ten und Fürſterzbiſchöfl. Vicarius der Graf⸗ 
ſchaft Glatz Herrn Winter, ö 
Fürſterzbiſchöfl. Vicariats⸗Secretair geworden war. Nachdem 
der Fürſterzbiſchof von Klumczanski im Jahre 1820 in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz canoniſche General⸗Viſitation abgehalten, und den 
würdigen Mann ſchatzen gelernt hatte, brachte er es in Ueber⸗ 
einftim gung mit St. Majeſtät dem Könige Friedrich Wil⸗ 
helm III. bei Sr. Heiligkeit dem Papſte dahin, daß dem Herrn 
Dechanten Knauer die Würde eines infulirten Prälaten von dem 
eingegangenen Kloſter ad B. V. Mariam de via nova in Irland, 
und die Vollmacht, im Namen ſeines Biſchofs zu firmen, ertheilt 
wurde. Im Jahre 1829 ward er mit dem rothen Adl. Orden 
3. Klaſſe ausgezeichnet; im Jahre 1837 „wegen feiner Verdienſte 
um die katholiſche Kirche“ von der Breslauer kath. theologiſchen 
Fakultät zum Dr. der Theologie ernannt; im Jahre 1839 bei 
der Feier feines 50 jährigen Prieſter⸗Jubiläums erhielt er den 
rothen Adl. Ord. 2. Klaſſe; im Jahre 1841 am 27. Aug. ward 
er zum Fürſtbiſchof von Breslau erwählt, nachdem Schleſien gebe⸗ 
tet, die hohe Geiſtlichkeit am Dome den Eid geleiſtet, und das 
heil. Abendmahl genommen hatte, zur Beglaubigung, daß ſie 
den Würdigſten zu ihrem Biſchof wählen würden. — Aus 
dem Stande der ländlichen Gebirasbewohner entſproſſen, hat 
ſich der Genannte vom Hirten des Feldes bis auf die hohe Stufe 
eines Kirchenfürſten emporgeſchwungen. Nicht Adel der Geburt, 
nicht Reichthum, nicht angeſehene Verbindungen, haben ihn 
gehoben. Er ging den langſamſten, aber ſicherſten Weg zu die⸗ 
ſer Würde, und ſtieg von einer Stufe zur andern empor, und 
trug überall durch den Adel ſeiner Seele und ſeine geiſtige Ueber⸗ 
legenheit und perſönliche Würde, den Sieg über Alle ſeines Glei⸗ 
chen davon. — Er iſt wie eine Frucht, gereift in der Sonnen⸗ 
hitze des heißeſten Sommers; er iſt alt geworden bei beſtändiger 
Arbeit im Dienſte der Kirche und des Staates; weiſe geworden 
durch die Zeichen der Zeit, die er 70 Jahre lang ſelbſtſtändig 
denkend und handelnd erwogen hat; und in Allem ein kluger 
Haus vater geworden, der aus dem reichen Schatze feiner Erfah⸗ 
rungen Altes und Neues hervorlangt. Denn unter dem An⸗ 
drange ſehr vieler menſchlich möglicher Uebel hielt er doch im 
Glauben an die Vorſehung Gottes ſein Haupt aufrecht. Im 
Kriege trug er mit den Daheimgebliebenen die Laſten des Krie⸗ 
ges; als Pfarrer von Habelſchwerdt ſah er den Pfarrhof und die 
Kirche in Flammen ſtehen; in der Cholera Zeit beſuchte er wie 
ein Kaplan die Kranken; die vom großen Waſſer Verunglückten 
fanden an ihm einen helfenden Vater; er ſelbſt auch kam in 
Krankheit dem Tode nahe, und war ein Muſter der Geduld. — 
Mit Erfahrungen allet Art ausgerüſtet, kommt er nun mit Liebe 
und mit Vertrauen ſeiner Heerde entgegen, um als Greis noch 
zu wirken. Ein glücklicheres Greiſenalter erlebt nicht leicht Je⸗ 
mand. Denn fein Auge bedarf keiner Waffe, fein Fuß keines 
Stabes, fein Arm keiner Stütze: Alles eine Frucht feiner Mäßig- 
keit und regelmäßigen Lebensweiſe, und des ſtrengſten ſittlichen 
Lebenswandels. — 


— 


nachdem er ſchon im Jahre 1802 
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Die Biſcho fweihe (Gonfecration). 


Die biſchöfliche Gewalt und Amtsführung beruht weſentlich 
auf der biſch öflichen Weihe, und dieſe kann nur erthellt werden, wenn 
der Erwählte bereits die Prieſterweihe empfangen hat. Die Biſchof⸗ 
weihe wied mit großer, der hohen Würde angemefjener Feierlichkeit 


und mannigfachen bedeutungsvollen Ceremonien geſpendet. Sie ver⸗ 


leiht dem Geweihten die Vollmacht des apoſtoliſchen Amtes und 
Be und demnach einen höheren Charakter als die Prieſter⸗ 
weihe. 

Das Weſentliche der biſchöflichen Conſecration iſt die Hände⸗ 
auflegung der Biſchöfe und ein auf die biſchöflichen Verrichtungen 
bezügliches Gebet. Dies iſt keine blos kirchliche, ſondern eine gött⸗ 
liche Anordnung, denn in der Apoſtelgeſchichte (Kap. 13. V. 1 — 4) 
leſen wir: „Bei der Gemeinde zu Antiochien befanden ſich einige 
Prepheten und Lehter. — Als dieſe einſt zur Gottes verehrung vers 
fammelt waren, und Faſten hielten, ſprach der heilige Geiſt: 
Sondert mit Barnadas und Saulus zu den Geſchäften aus, zu 
welchen ich ſie berufen habe. ſie, beteten, legten 
ihnen die Hände auf und entließen fie. So reiſeten fie, vom hei⸗ 
ligen Geiſte ausgeſendet, nach Seleucien.“ — Dieſe göttliche An⸗ 
ordnung befolgten gewiſſenhaft die heiligen Apoſtel; auch ſie faſteten, 
beteten und legten denen die Hände auf, welche zu Biſchöfen erwählt 
worden waren, um ihnen in ſolcher Art die beſondere Gnade des heil. 
Geiſtes mitzuteilen. Demgemäß ermahnt der heil. Apoſtel Paulus 
ſeinen lieben Thimotheus, er möge die Gnade Gottes, die ihm durch 
Händeauflegung mitgetheilt worden, immer aufs Neue in ſich anfachen 
(2. Tim. 1, 6.). Die apoſtoliſchen Conſtitutionen beſchreiben aus⸗ 
führlich die in den älteſten Zeiten gebräuchliche Art und Weiſe der 
Biſchofweihe. Nach dreimaliger Aufforderung an die verſammelten 
Gläubigen, ob der Erwählte des biſchöflichen Amtes würdig erkannt 
werde, und nach erhaltener Zuſtimmung ſoll einer der vornehmſten 
Biſchöfe der Provinz mit noch zwei andern vor dem Altare ſtehend 
laut zu Gott beten, während die übrigen anweſenden Biſchöfe und 
Prieſter ſtill mitbeten und die Diakonen das heil. Evangelienbuch 
über das Haupt des Zu⸗Weihenden halten. Das glaubensvoll kräf⸗ 
tige Gebet enthält die Bitte, der allmächtige Gott wolle die Gnaden⸗ 
kraft des heil. Geiſtes durch die Meihenden ausgießen, und dem Er⸗ 
wählten verleihen, daß et die Heerde Gottes weide, ein wahrer Biſchof 
fei, der untadelhaft und ſchuldlos fein Amt verwaltet. Verleihe ihm, 
allmächtiger Gott, fo heißt es ferner, durch deinen Gefalbten (Chri⸗ 
ſtum) die Theilnahme des heil. Geiſtes, auf daß er habe die Gewalt 
Sünden zu vergeben nach deinem Gebote, zu ſpenden die Prieſter⸗ 
weihe nach deiner Vorſchrift, und zu löſen jedes Band gemäß der Ge⸗ 
walt, die du den Apoſteln verliehen, damit er dir wohlgefalle in 
Sanftmuth und reinem Herzen u. ſ. w. Hierauf ſoll einer der 
Biſchöfe in die Hände des Neugewählten die Hoſtie opfern ꝛc. 

Aus dieſer unleugbar uralten Weiheform ergiebt ſich als weſent⸗ 
licher Beſtandtheil der Biſchofweihe die Händeauflegung und das Ge⸗ 
bet anweſender Biſchöfe. Die Form des Gebetes war anfangs nicht 
vorgeſchrieben und daher dem Willen des Weihenden anheimgeſtellt, 
fo daß es hier kürzer, dort länger war, aber immer auf die diſchöf⸗ 
lichen Amtsverrichtungen ausdrücklich Bezug nahm. In den älteren 
Zeiten vollzogen in der Regel die Patriarchen und Metropoliten den 
Akt der Weihe; aber immer haben fie zwei Biſchöfe zur Aſſiſtenz, ſo 
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daß fir als die Mithelfer der Weihe erſcheinen. Dieſe Anordnung 
beſteht noch jetzt, nur wird nachgegeben, daß ausnahmsweiſe im Noth⸗ 
falle zwei Prälaten oder Prieſter die Stelle der beiden Biſchöfe ver 
treten können, wie dies in Breslau bei den Weihen des letzten Fürſt⸗ 
biſchofs und der Weihbiſchöfe neuerer Zeit der Fall geweſen; der 
eigentliche Conſecrator muß jedoch unbedingt ein Biſchof ſein. 

Außer dieſen weſentlichen Erfordernifjen der Biſchofweihe find 
noch mehrere erbauliche und feierliche Ceremonien und Gebräuche zu 
beobachten, die hier kurz berührt werden ſollen. 

Die Auflegung des geöffneten Evangelienbuches 
auf das Haupt oder die Schultern des neuen Biſchofs. Dies iſt ein 
alter Gebrauch, der ſchon im 4. Jahrhunderte n. Chr. beſtanden zu 
haben ſcheint. Er ſoll andeuten, daß dem Biſchof das Amt der Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums auferlegt ift, 

Die Salbung des Hauptes und der Hände. Dieſe 
iſt in der griechiſchen Kirche nicht üblich, in der lateiniſchen oder 
römiſch⸗katholiſchen aber ſehr alt, denn ſchon Papſt Leo erwähnt ſie 
im 5. Jahrhunderte. Unmittelbar vor der Salbung wird das Haupt 

des Zu⸗Weihenden mit einem weißen Leinentuchezumhüllt, fo daß nur 
die Krone des Hauptes frei bleibt, und auf dieſe gießt der Conſecrator 
den heiligen Chryſam. Er ſalbt in Form des Kreuzes zueeſt das 
Haupt und dann die Hände und nach ihm thun daſſelbe die beiden 
Aſſiſtenten. Dieſe Ceremonie ſoll die innere Salbung andeuten, 
welche der Biſchof durch den heil. Geiſt empfängt. 5 

Die Darreichung des Hirtenſtabes, des Ringes, 
der Mitra und der Handſchuh iſt das Zeichen der vollzogenen 
Ordination, des erhaltenen Hirtenamtes in Verbindung mit der 
Kirche, um mit es reinen Händen zum Heil der Gläubigen zu 


ühren. 
f Nach kirchlicher Vorſchriſt muß die Conſecration eines Biſchofs 


an einem Sonn: oder Feſttage während des heil. Meßopfers geſche⸗ 
hen, und zwar in der Kathedralkirche oder in der Metropolitankirche; 
nur im äußerſten Nothfalle ift es geſtattet, zu dieſem Akt eine Kirche 
außerhalb des Bisthums des Conſecranden oder des Bereichs des Erz⸗ 
biſchofs zu wählen. 

Nach vollzogener Weihe wurde ſchon in der älteren Zeit vom 
neuen Biſchof über ein geeignetes Bruchſtück aus den Evangelien 
eine Predigt gehalten, die man Inthroniſation nannte, ſo wie der 
hierauf erlaſſene Hirtenbrief der Inthroniſations⸗Brief genannt 


wurde. 

Der Biſchof erhalt das Recht, auf dem Faldiſtorium zu figen; 
es iſt dies ein Falt⸗Stuhl, der vor den Altar, an welchem der Biſchof 
fungirt, geſtellt wird. Der wirkliche Biſchof einer Dlöces erlangt das 
Recht des biſchöflichen Thrones (cathedra), der an der Evangelien⸗ 
Seite des Hochaltars angebracht iſt und von dem die biſchöfliche Kirche 
den Namen Kathedralkirche erhält. Das Beſitznehmen von die: 
ſem Stuhle und von dem Hochaltare der Kirche wird jetzt die 
Inthroniſation des Biſchofs genannt, wobei zugleich das Dom⸗ 
kapitel und der Diöceſanklerus dem neuen Oberhirten ihre Huldigung 
darbringen. 

Die Weihe ertheilt dem Biſchofe das Recht zur Tragung der 
biſchöflichen Inſignien. Nach den im Alten Bunde für den Hohen⸗ 
prieſter vorgeſchriebenen Kleidungen wurden auch in der chriſtlichen 
Kirche eigenthümliche, aus zeichnende Kleidungen und Ornamente für 
die Biſchöfe feſtgeſtellt, um der Schwachheit der menſchlichen Natur 
nachzuhelfen, durch äußeren Glanz der Perſonen auf den innern 
Werth der hohen Würde aufmerkſam zu machen und durch ſicht⸗ 
bare Zeichen die unſichtbare Gnadenkraft anzudeuten. Nachſtehend 


follen die vorzüglichſten Stücke dieſer biſchöflichen Kleidung erwähnt 
werden. 

Der Hirtenſtab bedarf keiner weiteren Erklärung. Nach 
Jeſu Vordilde ſollen die Biſ öfe gute Hirten der Heerde des 
göttlichen Erlöſers fein, und daran ſoll der Hirtenſtab erinnern. 

Der Ring, in welchem einige kleine Reliquien verſchloſſen 
ſind, deutet die Verbindung und enge Gemeinſchaft an, in welche der 
Biſchof zu feiner ganzen Diöceſe tritt. 

Die Mitra oder Inful iſt eine Kopfbedeckung, die je nach 
Zeit und Umſtänden verſchieden war an Form und Material. Jetzt 
iſt fie in der Regel mitten in zwei Theile geſpalten und nach oben 
ſpitz zulaufend, von Seide oder feiner Lein wand mit mehr oder min⸗ 
der koſtbaren Verzierungen und einem Kreuze geſchmückt, mit zwei 
herabhängenden Bändern. Sie iſt gleichſam die kirchliche Krone 
für die Fürſten der Kirche. 

Das Rationale iſt eine dem Pallium der Erzbiſchöfe ähn⸗ 
liche Inſignie, welche der Papſt nur einzelnen Biſchöfen verleihet. 

Die Handſchuhe ſollen andeuten, wie der Biſchof ſtets mit 
reinen Händen und reinem Herzen ſeines Amtes warten foll. 

Die Sandalien waren in den älteften Zeiten nicht überall von 
gleicher Form, und ſind auch jetzt nicht immer von gleicher Farbe, 
obwohl ſie die gewöhnliche Form der Schuhe haben. 

Aller genannten Kleidungsſtücke nebſt noch einiger für das heil. 
Meßopfer beſtimmten bedienen ſich die Biſchöfe nur bei geiſtlichen 
Amtsverrichtungen. Aber zur immerwährenden Auszeichnung ihrer 
hohen Würde tragen ſie ein an einer Kette am Halſe herabhängendes 
goldenes Kreuz, welches die Bruſt ziert und deshalb Pektorale 
genannt wird. Es enthält gewöhnlich auch einige Reliquien der Hei⸗ 
ligen. Die Bedeutung dieſes Kreuzes it in folgendem Gebete aus⸗ 
geſprochen, das die Kirche täglich bei deſſen Anlegung zu verrichten 
vorſchreibt: Herr Jeſus Cheiſtus! würdige dich, mich zu ſchützen 
vor allen Nachſtellungen meiner Feinde durch das Zeichen deines aller⸗ 
heiligſten Kreuzes; auch wolle du mir, deinem unwürdigen Diener, 
die Gnade verleihen daß, ſo wie ich dies Kreuz mit Reliquien deiner 
Heiligen verſehen, vor meiner Bruſt trage, ich ſtets im Geiſte gegen⸗ 
wärtig habe das Andenken deines Leidens und die Siege deiner hei⸗ 
ligen Blutzeugen. 


— 2 


Bücher ⸗ Anzeige. 


— 


Hsigzka do ezytania dla Klassy Sredniej w szkolach kato- 
lickieh miejskich i wiejskich wydana przez F. Rendschmidt 
wyZszego nauczyciela AT krélewsko-katolickiem Semina- 
ryum mauezycieli w V roclawiu Uuẽumaczona przez Jozela 

ompa. Preis 7% Sgr. f 
Der Werth des von Herrn Rendſchmidt verfaßten deutſchen 

Leſebuchet für die mittleren Klaſſen der Stadt⸗ und Landſchulen ift 

allgemein anerkannt, und es gebührt demnach dem Herrn Schullehrer 

Lompa Anerkennung für ſein Verdienſt, dieſes Buch zum Gebrauche 

für die oberſchleſiſchen Stadt- und Landſchulen in das Polniſche über⸗ 
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fest zu haben. Es kommt ſomit auch in die polniſchen Schulen ein 
Buch, welches geeignet iſt, die Kinder nicht nur Über verſchiedene 
Verhältniſſe und über die meiſten Etſcheinungen im Leben und in der 
Natur zu belehren, ſondern auch ſie zu erbauen und heilſam auf ihr 
kindliches Gemüth einzuwirken, ſowie die jungen Triebe des Herzens 
zu veredlen und zu pflegen. Für dieſen letzten Zweck find beſonders 
die Erzählungen, Sprüche und Legenden der Heiligen gut gewählt; 
die einfache Lehre von der Erkenntniß Gottes und von den chtiſtlichen 
Pflichten, ſowie die Gebete und teligiöfen Gedichte find wiederum 
geeignet, das religiöſe Gefühl in den Kindern zu wecken. Doch dürf- 
ten aber die Vortheile, welche dieſes Buch bietet, erſt dann hervor⸗ 
treten, wenn die Lehrer daſſelbe nicht blos zu Leſeübungen, ſondern auch 
als Lehrbuch gebrauchen. Das bloße Leſen dürfte den angedeuteten Nutzen 
noch nicht vollkommen gewähren, wenigſtens nicht für die Kinder der 
zweiten Klaſſe, zumal da manche Satzverbindung und Satzkonſtruk⸗ 
tion für das Faſſungsvermögen derſelben zu ſchwer iſt und ohne Ver⸗ 
mittlung des Lehrers unmöglich verſtändlich ſein kann. Auch dürf⸗ 
ten manche einzelne Wörter beſonders den Kindern der oberſchleſiſchen 
Schulen unverſtändlich ſein, was auch der Ueberſetzer ſelbſt anerkannt 
hat, indem er am Ende des Buches ein kleines Regiſter derartiger 
ungewöhnlicher Ausdrücke zuſommengeſtellt und daneben die deutſche 
Bedeutung derſelben angegeben hat — wahrſcheinlich bloß als Hilfs⸗ 
mittel für die Lehrer ſebſt, — indeſſen ſind in dieſem Regiſter bei 
weitem nicht alle in Oberſchleſien ungewöhnlichen Wörter verzeichnet. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Aus der Ollmützer Erzdiöceſe (Beſchluß). 

Wozu werden uns denn aber die Tugenden der Todten vor die 
Augen geſtellt? Dazu, damit wir ſelbige nachahmen. Laßt uns 
alſo, ihr Prieſter! vor allen Andern — unſere Augen auf dieſen Tod⸗ 
ten hier heften, denn wir ſind ſeines Standes. Lernen wir von ihm 
ſchon im jüngeren Alter fühlen, daß die Pflichten unſeres Standes 
groß find, daß eine ſtrenge, ſtrenge Rechenſchaft unſerer wartet, daß, 
wollen wir ein ſtens gut bei dieſer Rechenſchaft beſtehen, die Aufbie⸗ 
tung all' unferer Kräfte von Nöthen iſt. Insbeſondere laßt uns 
von ihm lernen, in Allem die Ehre Gottes ſuchen, die eigene Ehre 
dagegen, ſo wie die Güter dieſer Welt für Koth erachten, wie der 
heilige Paulus ſich ausdrückt. Denn ſchon der heilige Johannes“) 
erinnert, daß in der Welt Begierlichkeit des Fleiſches, Be⸗ 
gierlichkeit der Augen und Hoffart des Lebens iſt. 
Und iſt es heut zu Tage anders? Die heilige Schrift ermahnt uns 
zwar: Suchet vor Allem das Reich Gottes, das Uebrige wird euch 
hinzugethan, — aber die Menſchen ſuchen großentheils vor Allem 
die Güter dieſer Erde; mit dem Reiche Gottes dagegen halten ſie es 
fo, als wenn dieſes von ſelbſt käme. Woher aber wohl dieſe unor⸗ 
dentliche Liebe zu den Gütern der Erde? Kommt dieſes unter ande⸗ 
ren Urſachen nicht auch daher, weil das Volk auch Geistliche dieſe 


) 1. Johan. 2, 16. 


das Tridentiniſche Concil zur Hand, und 


Güter lieben ſſeht? Es wollen ja, leider Gottes! Manche nicht 
glauben, daß Jemand aus reiner Liebe zu Gott Prieſter werde; fie 
hegen die Meinung, daß man nur, um die Sprache der Welt zu 
reden, ein gutes Plätzchen, eine gute Pfarrei, mit einem Worte: Je: 
diſches und Weltliches ſuche. Und man darf ſich wohl nicht fo ſehr 
darüber wundern“), fobald man nur bedenkt, daß es wirklich Geiſt⸗ 
liche gab und giebt, deren Trachten nach dem Irdiſchen geht. Kann 
wohl aber in ſolchem Falle das Wort des Prieſters von Einfluß 
ſein? Würde es wohl viel helfen, wenn auch Sonntag für Sonn⸗ 
tag von der Kanzel erſchallte: Suchet vor Allem das Reich Gottes; 
— ſo lange das Volk, oder ein Theil deſſelben, der Meinung iſt, man 
rede fo, weil man fo reden müſſe? — Darum laßt uns, vielgeliebte 
Mitarbeiter im Weinberge des Herrn! vor allem Andern darnach 
trachten, gute, eifrige, gottſelige und — warum ſollt' ich es nicht 
fagen, heilige Prieſter zu werden, denn heilig ſollen wie ja fein, weil 
heilig, überheilig iſt, deſſen erhabene Stelle wir vertreten. Laßt uns 
alle Kräfte aufbieten, daß jene Meinung, wo ſie noch wäte, zu Schan⸗ 
den werde, und daß unſer Wort von dem Reiche Gottes erfolgreich 
wirke. Sehet, wie unſer verſtorbene Bruder es machte. Er nahm 
las wieder die Stel 
len, worin die Kleriker über ihre Denk⸗ und Handlungsweiſe be⸗ 
lehrt werden. Mögen doch auch wir, wie er, jene Stellen uns ein⸗ 
prägen, und derſelben oftmals gedenken, insbeſondere wenn eine 
Gefahr oder Verſuchung ſich naht. — ung war Pater Waniek, 
aber er konnte manchem Aelteren zum Lehrer dienen. 


Nun auch an dich ein Wort, chriſtliches Volk! Auch du 
kannſt von dieſem Todten hier lernen. Glaubet ja nicht, daß die 
Prieſter vor Allem eine einträgliche Pfarrei, Irdiſches und Welt⸗ 
liches ſuchen; ſiehe! dieſer betrauerte Prieſter ſuchte vor Allem die 
Ehre Gottes und den Nutzen des Volkes, und ſuchte ſo eifrig und ſo 
beharrlich, daß er der eigenen Geſundheit vergaß. Und wenn es auch 
Prieſter giebt, welche an den Gütern der Welt mehr Vergnügen zu 
finden ſcheinen, als an Gott und an den Gütern des Himmels; 
ſo dürft ihr hieraus keineswegs folgern, daß hierdurch die Ordnung 
eine andere wird: hieraus folget nur dieß, daß auch die Geiſtlichen 
Menſchen ſind. 


Endlich wende ich mich an euch, tiefbetrübte Eltern des Tod⸗ 
ten! Ich wundere mich nicht, noch weniger verüdle ich's euch, daß 
ihr trauert und weinetz auch Chriſtus hat um den Lazarus geweint, 
und Lazarus war nicht ſein Sohn, ſondern nur Freund. Es iſt wohl 
traurig, einen Sohn von dieſem Alter zu verlieren und — einen ſol⸗ 
chen Sohn. Aber jede Sache hat gewöhnlich zwei Seiten, und ſo 
auch der Tod dieſes euren Sohnes. — Die größte Pflicht chriſtlicher 
Eltern iſt die, aus ihren Kindern etwas Gutes zu erziehen. Darum 
aber auch glückſelig der Vater, und glückſelig die Mutter, deren Kin⸗ 
der gerathen find! Gute Kinder ſind eins von jenen neun Dingen, 
welche Jeſus Sirach „ſehr achtet.“ Und in der That, — der größte 
Schatz, das koſtbarſte Kleinod der Eltern iſt — ein guter Sohn oder 
gute Tochter. Und ſiehe! einen ſolchen Sohn habt ihr euch unter 
dem Beiſtande Gottes erzogen und — damit dieſer Sohn, dieſer 
große Schatz, ſicher und unberührt euch bleibe, hat ihn Gott ſelber 
in Verwahrung genommen. Darum trocknet eure Thränen, und 
empfehlet euch in den Willen Gottes. Amen. Kinner. 


Vergleiche die weit ſtärkeren Ausdrücke des Catech. Rom. Pars II. 
Cap. VII. Qaest. IV. unter No. IV 
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Grafſchaft Glatz. Ein Correſpondent der katholiſchen 
Kirchen⸗Zeitung in No. 4. Jahrgang 1843 ſchreibt aus Schleſien 
Mitte December pr. als habe der Herr Großdechant Knauer zu 
Habelſchwerdt, nunmehriger Fürſtbiſchof in Breslau, dem Abdrucke 
der Brochüre über die wunderbare Bekehrung des Juden Ratisbonne 
zu Rom das Imprimatur verſagt, und den Verkauf dieſes Büchels 
verboten, als der Buchdrucker und Buchhändler Pompeſus in Glatz 
bei dieſer geiftlichen Cenſur⸗Behörde in der Grafſchaft Glatz die Ge: 
nehmigung für Beides nachgeſucht hat; und es leitet jener Correſpon⸗ 
dent daraus her, daß dieſes Verbot viel Aufſehen unter dem Volke 
gemacht habe; findet darin auch einen Widerſpruch des Herrn Fürſt⸗ 
bifchofs mit Rom, und ſpricht von unkirchlicher Geſinnung u. ſ. w. 

Der Herr Correſpondent wird gewiß wahrheitsliebend genug 
ſein, um eine Berichtigung dieſer ſeiner Correſpondenz hiermit entge⸗ 
genzunehmen. Gewiß iſt, daß der Buchdrucker Pompejus um Er⸗ 
laubniß zum Abdrucken jener Brochüre beim Herrn Großdechanten 
eingekommen iſt. In dem Antwortſchreiben auf dieſes Geſuch ſteht 
jedoch nicht, was der Herr Correſpondent der Kirchen Zeitung wiſſen 
will, ſondern nur: „daß ſich der Dechant der Grafſchaft Glatz nicht 
für befugt halte, zum Abdrucke jener Brochüre die Genehmigung zu 
ertheilen, weil ſie aus einer Zeitſchrift entnommen ſei, deren Verbot 
von der preußiſchen Behörde noch nicht aufgehoben iſt; und daß über⸗ 
haupt erſt abgewartet werden müſſe, was die vom heiligen Stuhle zu 
Rom angeſtellte Unterſuchung und Prüfung des ganzen Wunders 
der plötzlichen Bekehrung eines Juden daſelbſt für ein Reſultat lie⸗ 
fern werde.“ Denn bis dahin war noch in keinem öffentlichen 
Blatte etwas Beſtimmtes darüber zu Tage gefördert worden, wenig⸗ 
ſtens noch keine Kenntniß davon bis Habelſchwerdt gedrungen. Und 
vor angeſtellter gründlicher Unterſuchung würde das baldige Fürwahr⸗ 
halten eines ſolchen Wunders, — nach der Lehre der Dogmatik — 
Leichtgläubigkeit heißen, nicht aber Unglauben. — Von dem großen 
Auffehen, daß jenes angebliche Verbot unter den Katholiken gemacht 
haben ſoll, weiß hier Niemand etwas, und wir ſind doch auch nicht 
Fremde im Vaterlande. — Uebrigens iſt man begierig, einmal von 
dem Herrn Correſpondenten eine Erklärung darüber zu vernehmen, 
was er denn eigentlich unter unk irchlich verſteht, welches wichtige 
Wort wie ein Modeausdruck von ihm ſo leicht hingeworfen wird, und 
auf den Herrn Groß- Dechanten in keinem Sinne anwendbar ſein 
kann. Soviel aber iſt gewiß, daß wir Katholiken in der Grafſchaft 
Glatz Denjenigen nicht nur für unkirchlich, ſondern ſogar für unkatho⸗ 
liſch und unchriſtlich halten, welcher, ganz gegen das 8. Gebot Got⸗ 
tes, und gegen das Hauptgebot der Liebe, ſeine Mitbrüder beargwöhnt, 
und Alles auf das Schlimmmſte deutet; und welcher ſich ſo gegen 
das 4. Gebot Gottes verfündigt, daß er feinem rechtmäßtzigen Biſchofe, 
fei es auch nur aus Unkenntniß, durch Verdächtigungen in öffentlichen 
Blättern, zum Voraus die Herzen ſeiner Glaͤubigen abwendig zu 
machen ſucht. — Es wird ihm jedoch dieſes nicht gelingen; denn 
Liebe erwirbt Gegenliebe. — 


Habelſchwerdt, den 20. März. Zur Feier des Namens⸗ 
ſeſtes unſers bisherigen geiftlichen Obern, am Tage nach St. Joſephi, 
verſammelte ſich heute zum legtenmal eine namhafte Zahl geiſtlicher 
Häupter aus dem Klerus der Grafſchaft Glac; und bei dieſer Gele⸗ 
genheit wurde dem Gefeierten eine lateiniſche Dankaddreſſe im Namen 
der ganzen ihm untergebenen Geiſtlichkeit überreicht und vorgeleſen, 
enthaltend in Kürze dasjenige zu ſeinem Lobe, wovon Jeder überzeugt 
ift, der das Glück hat, dieſes Muſter der Beſcheidenheit näher zu ken⸗ 
nen, und ſein Wirken, Thun und Laſſen zu beobachten. Die Herzen 


Aller waren voll Betrübniß über das nahe Scheiden Deſſen, der durch 
34 Jahre ihr geiſtlicher Vorſtand geweſen, und bei aller Milde und 
Sanftmuth, doch durch väterlichen Ernſt und perſönliche Würde, 
ſowie durch unbeſtreitbare geiſtige Ueberlegenheit, das Centrum der 
Einheit unter den Geiſtlichen und dem Volke in der Grafſchaft Glatz 
geweſen iſt. — Bei Tiſche wurde ein im ſelbigen Geiſte und von 
dem Verfaſſer der Dankaddreſſe, dem emeritirten Pfarrer Herrn 
Nießel, Ritter ꝛc. zu allgemeinem Beifalle gedichtetes Lied abgeſungenz 
und mit den gegenſeitig dargebrachten beſten Wünſchen für die Zu⸗ 
kunft ſchieden Vater und Söhne von einander. — 

Den 22. März. Auch die Schullehrer in der Grafſchaft Glatz 
konnten nicht unterlaſſen, die Gefühle des Dankes und der Ehrfurcht 
gegen ihren oberſten geiſtlichen Vorſtand auszuſprechen. Es ſammelten 
ſich heute mehr als 70 aus ihrer Mitte, und es ſprach der Lehrer und 
Organiſt Ottinger zu Habelſchwerdt zu dem hohen Scheidenden in 
kurzer Anrede die Gefühle der Anweſenden aus. Hierauf ſang das 
ganze Lehrerchor nach der Melodie „die Waldkapelle“ die Stro⸗ 
phen eines dazu verfaßten Liedes, und dann begab ſich jeder wieder in 
ſeine Heimath zurück. 

Den 30. März. Auch die Stände des Kreiſes Habelſchwerdt, 
die Bürgermeiſter und Stadtverordneten⸗Vorſteher der ſämmtlichen 
Städte deſſelben, und die Scholzen der verſchiedenen Gemeinden im 
Kreiſe, brachten heute, aus einer Verſammlung von Hunderten beſte⸗ 
hend, unter Anführung des von dem Hochwürdigſten ſtets fo hoch: 
geachteten Herrn Landrath von Prittwig ihren Abſchiedsgruß dar. 

Den 4. April. Zuletzt verſammelten ſich um den ſcheidenden 
geiſtlichen Vater die Kinder der Stadtſchule zu Habelſchwerdt. Ein 
Mädchen, aus der Zahl der weißgekleideten, ſprach einige Worte des 
Abſchiedes, und die ganze Schaar der Verſammelten fang dann mit 
Gefühlen des Schmerzes über die Trennung das nachſtehende Lied. 
Dabei waren ſchon zugegen: Se. biſchöfl. Gnaden der Herr Weih⸗ 
biſchof Latuſſek und der Domcapitular Herr Prälat Neander, welche 
unter dem Geläute aller Glocken bei ihrer Ankunft, um den Herrn 
Fürſtbiſchof abzuholen, bewillkommt worden waren. Unter Thrä⸗ 
nen ſprach der Herr Fürſtbiſchof zu den Kindern väterliche Worte; 
und die Verheißung der Wiederkehr, und eines Beſuches im Sommer 
dieſes Jahres miſchte unter die Thränen Gefühle der Freude. 

St. Fürſtbiſchöflichen Gnaden dem Hochwürdigſten Herrn Herrn 
Dr. Knauer, Fürſtbiſchof von Breslau Ritter des rothen Adl. Ord. 
II. Klaſſe mit dem Stern ꝛc., in Ehrfurcht und Dankbarkeit gewid⸗ 
met und geſungen von den Kindern der Stadtſchule zu Habelſchwerdt 
am Tage ihrer Verabſchiedung den 4. April 1843. 

Noch einmal woll'n wir Dich begrüßen, 
Hochwürd'ger Fürſt, im Heimathland; 
Noch einmal gieb fie uns zum Küſſen, 
Die ſegensreiche Vaterhand! 
: Es bringt der Kleinen große Schaar 
Zuletzt den Zoll der Liebe dar!: 
Vorüber ſind die ſel'gen Stunden 
Der glücklichſten Vergangenheit; 
Im Fluge find fie uns entſchwunden, 
Die Tage unſ'rer gold'nen Zeit! 
: Wer bringt den Vater uns zurück? 
Nur Liebe ſprach aus feinem Blick! : 
Unſterblich bleibet nun Dein Name 
Im Kinderherzen aufbewahrt; 5 
Dein Wort und Beiſpiel iſt ein Saame, 
Geſäͤ't nicht für die Gegenwart! 
|: Ein Fürſt hat's gut mit uns gemeint, 
Es leb' der edle Kinderfreund! :] 
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Gott ruſt, es hilft kein Widerſtreben, 
Gehorſam iſt die erſte Pflicht; 
Der weiſen Vorſicht uns ergeben, 
Führt ſicher zu dem Sternenlicht. 
I: Dies war dein Spruch, er tänfchet nicht; 
Gott führet Dich zum Sternenlicht!: 


Geſegnet jei die große Heerde, 
Zaur Weide Dir nun anvertraut; 
Sie ſei die gluͤcklichſte der Erde, 
Des ew'gen Hirten ſchönſte Braut! 
: Gedenk in Deinem Fürſtenzelt 
Mit Liebe noch der Kinderwelt! : 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 5. April. Früh um 4 Uhr las der Hochwür⸗ 
digſte Here Fürſtbiſchof von Breslau vor ſeiner Abreiſe hierher die 
heil. Meſſe in Habelſchwerdt und die Kieche war von der trauernden 
Gemeinde wie an einem Sonntage angefüllt. Nachdem am Schluße 
der feierliche heilige Segen ertheilt worden, ſchied der Hochwürdigſte, 
begleitet von Sr. Biſchöfl. Gnaden und dem genannten Herrn Prä⸗ 
laten Neander, mit Segenswünſchen begleitet von dem dankbaren 
Habelſchwerdt und der ganzen Gemeinde — Auf der Reiſe nach 
Breslau traf Hochderſelbe auf dem Melling⸗Berge eine Ehrenpforte 
mit der Aufſchrift: „Lebe wohl!“ Der Herr Landrath und der Fürſt⸗ 
erzbiſchöfliche Notarius Herr Lariſch von Wölfelsdorf und mehrere 
der Herrn Pfarrer nebſt einigen Scholzen begrüßten den Reiſenden 
an dieſer Stelle noch einmal. — Zu Wartha hatten ſich die Herrn 
Geiſtlichen des Archipresbyterats Frankenſtein verſammelt. Herr, Erz: 
prieſter und Pfarrer Mller zu Wartha hielt eine Anrede, und begrüßte 
hier in der erſten Kirche der Breslauer Diöceſe, in welche der Herr 
Fürſttiſchof aus der Prager Erzdiöces kommend, eintrat, mit herz: 
lichen Worten ſeinen geiſtlichen Obern; der Hochwürdigſte erwiederte 
dieſe Anrede in ungekünſtelten Worten, und ertheilte dem zahlreich 
verſammelten Volke den heiligen Segen. — Auch in Frankenſtein 
und Nimptſch wurden die hohen Reiſenden von den Vorſtänden der 
Stadt und der katholiſchen Gemeinden begrüßt, und ihre Begrüßung 
mit Dank für dieſe beſondere Aufmerkſamkeit erwiedert. — In 
Kleinburg vor Breslau harte des Ankommenden eine Deputation des 
katholiſchen Theiles der Stadt Breslau, und empfing mit Freuden 
und unter Glückwünſchen ihren Biſchof, und begleitete in langem 
Wagenzuge den Hochwülrdigſten bis an die Domkirche. 


Zur Penſionsſacht der katholiſchen Geiſtlichen der Breslauer 
Diöceſe. Zweites Wort (Beschluß). Setzen wir nun den Fall, daß 
von den 76 Pfarreien des Ratiborer Commiſſariates nur 60 zur 
Gründung einer ſolchen Penfionsanftare zuſammentreten, fo würden, 
nachdem die Beſtätigung der Statuten erfolgt wäre, dieſe 60 den 
Verein bilden. Zahlte jeder jährlich 5 Rthlr., ſo wäre in 10 Jahren, 
nach welcher Zeit jeder Beitragende zur Penſton berechtigt wird, ohne 
die Zinſeszinſen ein Kapital von 3000 Rthlr. beiſammen, welches 
den unangreifbaren Fonds bildete. Sämmiliche Ueberſchüſſe würden 
dem Kapitale zugeſchlagen. 


jene Unterſtützungsfonds in Anſpruch nimmt. 


Erwägen wir hierbei, daß mancher Pfarrer in feinem Teſtamente 
das Inſtitut mit einem Legate bedenken würde, und ſehen wir, wie 
der geiſtl. Emeritenfonds im preuß. Antheile der Ollmützer Erzdiöceſe 
ſeit 1800 fo hoch geſtiegen iſt, daß er bei geringeren Beiträgen mehr 
noch als den urſprünglichen Zweck erfüllt, ſo läßt ſich auch für den 
unſrigen ein günſtiges Prognoſticon ſtellen, fe daß es kaum noch der 
Ueberſchüſſe von Pfarr⸗Adminiſtrationen und der quarta pars semi- 
naristica bedürfen würde. Träten jedoch dieſe noch hinzu, dann 
könnte der Beſtimmung des Penſionsfonds jedenfalls eine viel weitere 
Ausdehnung gegeben und mancher andere kirchliche Zweck noch in ſei⸗ 
nen Bereich gezogen werden. 

Referent iſt jedoch der Anſicht, daß die hochwürdige Behörde 
kaum hierauf eingehen, und jene Fonds zu dieſen Zwecke verwendet 
wiſſen dürfte, da ein anderer noch dringenderer Nothruf der kathol. 
Kirche in Schleſien die geiſtliche Behörde zur Abhülfe auffordert, und 
Dieß veranlaßt mich, 
noch einen andern Gegenſtand hier zur Sprache zu bringen, der, wenn 
ich nicht irre, noch mehr als der in Rede ſtehende Penſionsfonds die 
Theilnahme der Geiſtlichen und aller guten Katholiken in Anſpruch 
nehmen muß, und der lediglich nur durch Vermittlung des Fürſtbi⸗ 
ſchofs und ſeines Kapitels Abhülfe und Ecledigung finden kann. 

Es iſt bekannt, daß der Zehnte ſchon im alten Teſtamente von 
allen Feldfrüchten zur Unterhaltung der Prieſter gegeben wurde, im 
neuen T. blieb dieſe alte im Geſetze gebotene Sitte. Ueſprünglich gehörte 
dieſer Decem oder Zehnte dem Biſchofe, der aus dem Ertrage deſſel⸗ 
ben Kirchen baute, Pfarrſyſteme ſchuf, auch denſelben von einzelnen 
Ländereien an die neuentſtandenen Kirchen und Klöſter oder deren 
Seelſorger und Geiſtlichen zum Unterhalt ſchenkte “). } 

Dieſer Zehnte war das eigentliche Einkommen der Kirche oder 
des Geiſtlichen, wozu hier und da noch Grundſtücke (Widmuth) 
kamen, denen ſich endlich und zwar erſt in jüngſter Zeit die Stol⸗ 
gebühren beigeſellten, die vom höhern kirchlichen Standpunkte aus 
betrachtet ein Mißbrauch genannt werden müſſen. 

Die katholiſchen Geiſtlichen in Schleſien waren im ungeſchmä⸗ 
lerten Beſitze des Zehnten dis zum Jahre 17583 da verordnete eine 
Kabinetsordre des Königs Friedrich II., daß der Zehnte von Evange⸗ 
liſchen an katholiſche Pfarrer fernerhin nicht entrichtet werden dürfe. 
Wenn dieſer Allerhöchſte Befehl hier in Oberſchleſien für die kathol. 
Kirche nicht ſogleich von den traurigſten Folgen begleitet war, fo lag 
dies daran, weil bei weitem die meiſten Gutsbeſitzer Oberſchleſiens 
katholiſch waren. Dennoch verloren ein zelne Pfarreien ſehr viel, ein⸗ 
zelne gingen ſogar ein, und wurden zu andern benachbarten Pfarr: 
ſyſtemen geſchlagen, ohne daß die geiſtl. Behörde eine Veranſtaltung 
traf, daß dieſe Pfarreien künftig wieder einen ſelbſtſtändigen Pfarrer 
ernähren könnten. Hätte die geiſtl. Behörde damals angeordnet, daß 
ein Theil der Revenüen der adjungirten Pfarrei aufgeſammelt, und 
fo. lange zu Kapital gemacht würde, bis die Zinfen deſſelben den aus⸗ 
fallenden Zehnten decken, ſo wäre jener entſtandene Schaden längſt 
erſetzt, und jene adjungirten Kirchen hätten längſt ihre Pfarrer wieder. 
Da dieß nicht geſchehen, ſo ſehen wir in jenen großen Pfarrſyſtemen, 


— —— — 
1 


*) Auf dieſem Wege ſind die meiſten Pfarrkirchen in Schleſien entſtanden. 
Welche Unbekanntſchaft mit den ſchleſ. Verhältniſſen haben jene Leute 
an den Tag gelegt, die vor etwa 10 Jahren ihre Stimme über dle 
Rechtmäßigkeit der Einziehung vieler kath. Kirchen in Niederſchleſien 
in öffentlichen Blättern erhoben! — Sie ſcheinen zu r Be⸗ 
ſtimmungen des Preuß.⸗Landrechts hätten ſchon im Mittelalter beſtan⸗ 
den! — 5 Der Einſender. 
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bei denen ſich adjungirte Kirchen befinden, den Pfarrer oft nur die 
Dienſte des Miſſionäts verrichten, da die Gemeinden viel zu groß und 
zu zerſtreut ſind, um allen alles ſein zu können. 

Doch zur Sache zurück. Unſer höchſtſeliger König ſtellte im 
Jahre 1812 in der Kabinetsordre vom 6. Februar das alte Verhält⸗ 
niß, das vor dem Jahre 1758 beſtanden hatte, wieder her, und der 
Decem ward von nun ab wieder als eine Reallaſt, was er wirklich iſt, 
und nicht als eine Perſonallaſt angeſehn. Die Verhältniſſe kathol. 
wie proteſtantiſcher Pfarreien geſtalteten ſich nun wieder beſſer, doch 
dauerte dieß nicht lange. Im Jahre Jahre 1831 nämlich ward die 
Beſtimmung Friedrich II. vom Jahre 1758 wieder hergeſtellt, wor⸗ 
nach der Decem nicht als eine Reallaſt betrachtet wird, ſondern ledig⸗ 
lich nach dem Glaubensbekenntniſſe des Gutsbeſitzers gegeben oder 
nicht gegeben werden ſollte. 

Hierdurch iſt nun die katholiſche Kirche in Oberſchleſien aufs 
äußerſte gefährdet. Das geringſte, daß einzelne vielleicht ſonſt gut 
geſtellte Pfarrer an ihrem Einkommen hier und da bedeutendes vers 
lieren, das ſchlimmſte dagegen, daß eine nicht unbedeutende Anzahl 
Pfarreien allmählig ganz eingehen müſſen. Es iſt nämlich eine 
eigenthümliche Erſcheinung, daß in neueſter Zeit die meiften Ritters 
güter in Oberſchleſien in die Hände proteſtantiſcher Beſitzer übergegangen 
ſind, während das Volk mit ſeinen Geiſtlichen und mit wenig Ausnahmen 
katholiſch iſtz es iſt ferner bekannt, daß in Oberſchleſien faſt durchgehends 
noch drückende Robotverhältniſſe beſtehen, und in ſehr vielen Dörfern die 
Einwohner nicht einmal freie Eigenthümer der Grundſtücke und Häu⸗ 
ſer ſind, die ſie inne haben, woher ſich auch die große Armuth erklärt. 
Der größte Theil des ſpärlichen Einkommens vieler Pfarreien beſteht 
alſo im Zehnten, den das Dominium giebt; fällt dieſer weg, ſo ſinkt 
das Einkommen vieler Pfarrer nicht bloß bis auf das Minimum, 
ſondern ſo tief noch unter daſſelbe hinab, daß der Pfarrer nicht mehr 
davon leben kann, und die Pfarrei alſo eingehen muß. Wenn dieſer 
Fall ſich bis jetzt noch nicht allzuhäufig ereignet hat, ſo iſt dies deshalb 
weil das neue Geſetz erſt ſeit 12 Jahren wieder beſteht, und der Nach⸗ 
theil erſt jene Pfarcer trifft, die nach dem Jahre 1831 ins Amt kommen. 

Erleidet die Kabinetsordre von 1831 keine Veränderung, ſo 
dürfte in einem Zeitraume von 40 bis 50 Jahren ein großer Theil 
der Pfarreien Oberſchleſiens eingehen. . 

Während einerfeits die Bevölkerung ausnehmend wächſt, und 
der Rohheit und Sittenloſigkeit täglich neue Thore geöffnet werden in 
der Anlegung von Schankſtätten und ſpottwohlfeilen Verkaufs des 
Fuſelgiftes, werden andrerſeits die Mittel zur Unterhaltung von Seel⸗ 
ſorgern geſchmälert, und es wird die nothwendige Folge ſein, daß 
immer mehr Pfarreien verbunden und Pfarrſyſteme von 20 bis 30 
Dörfern, wie ſchon jetzt ſolche hier zu finden, entſtehen werden, in 
denen der Pfarrer ſeine Pflichten unmöglich mehr erfüllen kann. Auf 
ſolche Weiſe dürfte hier in unſern hochgeprieſenen Zeiten der Civili⸗ 
ſation ein Zuſtand der Rohheit ſich verbreiten, wie er noch nie ge⸗ 
weſen iſt. Dem ruhigen und beſonnenen Beobachter oberſchleſiſcher 
Zuſtände bieten ſich jetzt ſchon viele Zeich, „deren Deutung nicht 
zweifelbaft iſt. Doch exempla sunt 5 

Diefem mächtig drohenden Uebelſtande ſind wir einzelnen Pfar⸗ 
rer zu begegnen außer Stande, da kann nur die hochwürdigſte geiſtl. 
Behörde allein helfen. Unf hochwürdigſten Fürſtbiſchof folten 
wir einſtimmig bitten, daß er alle gefeslichen Mittel anwende, den 
Schlag abzuwenden, indem er Sr. Majeſtät dem Könige alle die 
Nachtheile vorſtellt, die nothwendig aus dieſem Geſetze entſpringen 
müſſen. 
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Kabinetsordre von 1831 fein Bewenden behielt? — Dann iſt es 
unzweifelhaft die Aufgabe unſter hochwürdigen geiſtl. Behörde, alle 
ihre Kraft zu entwickeln, und über den moraliſchen Fonds der Diöceſe 
zu verfügen, um den großen Nachtheilen jenes Geſetzes ſo viel als 
möglich vorzubeugen. Man errichte einen deſondern Dröceſanfonds, 
oder, wenn ein ſolcher ſchon vorhanden, mehre ſeine Einkünfte und 
beſchleunige feine Thätigkeit. Hier ſteden wir nun bei dem Punkte, 
den ich oben andeutete. In dieſen Fonds mögen die Ueberſchüſſe 
von Ad miniſtrationen, die quarla seminaristica u. ſ. w. fließen, 
reiche Beiträge der Oiöceſangeiſtlichkeit und beſonders fromme Ver⸗ 
mächtniſſe werden dabei nicht ausbleiben, wenn nur die Behörde ſelbſt 
dazu ermuntert, und überall mit gutem Beiſpiele vorangeht. 

Tritt nun der Fall ein, daß ein oder die andere Pfarrei wegen 
ruhenden Decems eingehen ſoll, ſo könnte der Diöceſanfonds den Aus⸗ 
fall vorläufig decken. Aus dieſem Dis ceſanſonds könnte ferner das zu 
errichtende theologiſche Convict bedacht, und jenen armen katholiſchen 
Gemeinden (Stralſund, Stargard u. ſ. w.) in proteſt. Gegenden, 
denen es an Geld zur Errichtung von Kirchen und Schulen gebricht, 
geholfen werden, indem auf Koſten dieſes Fonds für dieſe kirchlichen 
Bedürfniſſe geſorgt würde. 

Dieß iſts, worauf ich hindeuten wollte: Es enthalten dieſe An⸗ 
deutungen auch nichts neues, ſondern nur ein ſchwaches Abbild deſ⸗ 
ſen, was die Breslauer Biſchöfe in den erſten Jahrhunderten nach der 
Gründung unſers Bisthums ſchufen, und wodurch es ihnen gelang, 
über das ganze Land hin Kirchen und Schulen zu bauen, und Pfarr⸗ 
ſyſteme einzurichten, ohne irgend Jemanden einen Groſchen für 
dieſe Zwecke abzunöthigen. Freilich hat Dittrich in den Provinzial⸗ 
blättern Recht, daß in unſere Tage wenig reiche von biſchöf⸗ 
licher Thätigkeit, doch hat unſer hochwürdigſter Bisthums Admini⸗ 
ſtrator Ritter während der kurzen Zeit ſeiner Verwaltung im Hin⸗ 
blicke auf die frühere Geſchichte des Bisthums die beſſere Bahn wie⸗ 
der eingeſchlagen. Bitten wir Gott, daß er unſern jetzigen Oberhirten 
erfülle mit ſeinem Geiſte, und ihn das Rechte erkennen und vollfüh⸗ 


ren laſſe. 
Ratibor. Heide. 


Aus dem Frankenſteiner Archipresbyterate, 9. April. 
Auf die Nachricht, daß dem erwählten Fürſtbiſchof infulirten Abte 
und Großdechanten der Grafſchaft Glatz Herrn Kanonikus Dr. J. 
Knauer das Beſtätigungs⸗Breve vom heil. Stuhle zugekommen, und 
Hochdeſſelben Eintritt in die Breslauer Dibces in Bälde zu erwar⸗ 
ten fei, hatte ſich die Geiſtlichkeit des Frankenſteiner Kreiſes, in wel⸗ 
chen die Reiſe des Hochwürdigſten Oberhirten von Habelſchwerdt nach 
Breslau zunächſt führte, die Erlaubniß ausgebeten, Se. Fürſtbiſchoͤfl. 
Gnaden bei der erſten Kirche feierlich empfangen und begrüßen zu dür⸗ 
fen. Als dieſes gütigſt gewährt worden war mit dem Bedeuten, nur 
kurze Zeit verweilen zu können; hielt ſich am 5. d. M. die bereits 
früh 8 uhr in Wartha eingetroffene dae 
bei der mit Guirlanden und Emblemen feſtlich geſchmückten Pfarr⸗ 
kirche verſammelt, und holte eine halbe Stunde darauf mit den Ma⸗ 
giſtratualen und Stadtverordneten unter ihrem Votſteher in feierlicher 
Prozeſſion den Hochwürdigſten Oberhirten ein, der von Sr. Weih⸗ 
biſchöflichen Gnaden und Domdechanten Herrn Latuſſek, ſo wie dem 
Herrn Kanonikus Neander begleitet wurde. In der irche ſprach der 
Erzprieſter des Kreiſes im Namen det Geiftlichkei furchts voll in 
einer Anrede fan e d das Vertra 8, von dem 
a ihrem von Gott Und dem apoſtolrſchen Stuhle verliehenen 
Oderhirten und geistlichen Vater freudig entgegenkommen, da wir 
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überzeugt ſind, daß derſelbe im guten kirchlichen Geiſte regieren werde 
und wir daher nur wünſchen und beten können, daß der Hoͤchſte Ihm 
die Gnade verleihe, lange als Hirt uns vorzuſtehen und ſich wie bis⸗ 
her, fo immerdar der feltenen Kraft und Geſundheitsfülle 12 erfreuen, 
welche das hohe Amt in unſerer Zeit und in unſerer großen Diöceſe 
erfordert, damit Er reiche Verdienſte um uns ſich erwerbe. Der Erz: 
prieſter bat am Schluſſe im Namen der Geiſtlichen und im In: 
tereſſe der heil. Kirche, welcher ſie dienen, und der Seelen, welche ihrer 
Führung anvertraut ſind, daß Se. Fürſtbiſchöfl Gnaden ihnen väter⸗ 
liche Obhut und alle oberhirtliche Fürſorge angedeihen laſſen, ja dieſe 
ihnen ſchon jetzt beim erſten Eintritt in ihre Mitte durch Ertheilung 
des heil. Segens am Hochaltare bezeugen wolle. Hochderſelbe gab 
die freundlichſte Verſicherung, daß Er mit ebenſo viel Liebe als Ver⸗ 
trauen in die Diöces gekommen, welche er hoffentlich bald würde die 
Seine nennen können, und es auch für Pflicht gehalten, bei der erſten 
Kirche nicht ohne Begrüßung vorüber zu reiſen, und wir uns alle feis 
ner Fürſorge verſichert halten könnten. Hierauf ward Se. Fürſt⸗ 
biſchöfl. Gnaden bekleidet mit einem Pluvial, unter feierlich ertönen⸗ 
der Muſik durch die zu beiden Seiten aufgeſtellten Reihen von weiß⸗ 
gekleideten und mit Guirlanden verſehenen Mädchen, welche Blumen 
entgegen ſtreuten, zum Hochaltare geführt, wo Er nach verrichtetem 
ſtibem Gebete den zahlreich verſammelten Anweſenden den heil. Segen 
mit dem Sanctiſſimo ertheilte während vom Chor herab ein Lied ge⸗ 
ſungen wurde. Hochderſelbe begab ſich dann durch die Sakriſtei ins 
Pfarrhaus, um die Geiſtlichkeit ſich vorſtellen zu laſſen, worauf Er 
durch die Kirche zurückgeführt, wiederum den Wagen beſtieg und von 
herzlichen Segenswünſchen begleitet ſeine Reiſe weiter fortſetzte. 


Breslau, den 11. April. In der Töchterſchule und Pen⸗ 
ſions⸗Anſtalt des Herrn Pietſch fand geſtern die öffentliche Prüfung 
der beiden untern und heute der beiden oberen Klaſſen ſtatt. Nach 
dem einſtimmigen Urtheile aller Anweſenden war das Ergebniß ein 
völlig befriedigendes, und zeugte eben ſo von der guten Leitung des 
Vorſtehers und feiner Frau wie dem regen Eifer der betheiligten Leh⸗ 
rer. Unverkennbar hat die Schule das Glück, einen ſehr erwünſch⸗ 
ten Verein von trefflichen Lehrkräften zu befigen, daher auch die 
Schülerinnen faſt durchweg mit Liebe und Fleiß den Unterricht be⸗ 
nutzen. Mit jedem Jahre tritt es deutlicher hervor, daß dieſe Lehr⸗ 
und Erziehungs⸗Anſtalt die ſchönen An die man 
bei ihrer lang erſehnten Begründung gehegt hat. Die Prüfung hat 
neuerdings bewieſen, daß man hier abſichtlich jedes eitle Prunken mit 
ſcheinbarer Vielwiſſerei ſo wie jede Täuſchung vermeide, daß man das 
ganze Jahr hindurch eifeig wirke und angemeſſen gründliche Kennt⸗ 
niſſe nebſt wahrer Gottesfurcht und darauf beruhender Sittlichkeit zu 
erzielen bemüht ſei. Möge daher diefe Anſtalt mehr und mehr des 
wohlverdienten Vertrauens ſich erfreuen und reichlichen Segen ſtiften 


für ‚Zeit und Ewigkeit. — 
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Wer mit den Schwachheiten des Andern keine Geduld hat, ver⸗ 
dient, daß man mit den Seinigen auch keine habe. Gott läßt es 
auch ſo geſchehen, daß die Menſchen auf eben die Weiſe mit uns um⸗ 
gehen, wie wir mit ihnen umgegangen ſind. Der Apoſtel giebt den 
Beweggrund an, warum wir Geduld haben ſollen — weil wir Alle 
Nichts ſind, Alle fehlen, Alle arm an Verdienſten ſind, und Alles 
nur durch Gottes Gnade haben. 


Willſt du die Weltreformation am rechten Orte anfangen, ſo fange 
ſie bei dir ſelber an. 


— — ̃ ¶ Dd¹kl — 


Für die kathol. Schule in Stargard: 
Vom Kapl. Purſchke und Weltpr. Lengsfeld, 1 Rthlr. 


Für das theol. Convict: 


Von dem H. Erzprieſter Völkel, 50 Rthlr. und von dem Pf. Güttner in 
Altewalde, 20 Rthlr. Ritter. 


Beiträge für die Schulen in Sorau, Frankfurt a. d. O. 
Stargard und Stralfund: 2 


Aus Namslau, 1 Rehlr.; Schullehrer Franke in Eckersdorf, 10 Sgr.; 
d. Zimmermeiſter H. in Neiße, 1 Rthlr.; d. Fuhrmann E. daſelbſt, 15 Sgr.; 
Dienſtmädchen daſelbſt, 25 Sgr.; H. Pf. Pelz in Stephansdorf, 1 Rthlr.; 
Schulkinder in Würben, Kallendorf und Eckersdorf, 4 Rthlr. 8 Sgr.; Lehrer 
Scholz, Hoffmann u. Ginther daſelbſt, 1 Rthlr. 5 Sgr.; H. Pf. Herrmann 
in Würben, 1 Rthlr.; H. Kapl. Müller daſelbſt, 1 Rthlr.; von einigen Abends 
unterhaltungen aus Liebenthal, 2 Rthlr. 


Für die Marien- Kirche in Deutſch⸗Piekar. 


H. Pf. Meiß in Sczedrzik, 5 Rthlr.; ungenannt aus Silberberg, 5 gehlr.; 
Gemeinde Bodland, 10 Rthlr. 26 Sgr. 7 Pf.; Kolonie Fabianswalde, 22 Sgr. 
4 Pf.; J. S. aus 3, 1 Kthlr.; aus Hirſchberg, 1 Rthlr.; Auguſt u Johanna 
Scholz, 1 Rthlr.; durch Barb. Reimelt aus Koſtenbl., 23 Sgr.; von Meh⸗ 
reren, 3 Rthlr. 14 Sgr. u. ein Speziesthaler; Ungenannt aus Neiße, 2 Kthlr.; 
desgl., 1 Rthlr.; H. Berg in Breslau, 1 Kthlr.; Ungenannt, 15 Sgr. x 


Correſpondenz. 


H. K. St. in R. Der 2. Artikel muß auf Verlangen des unächſt Ber 
theiligten einftweilen 1 werden. — H. C. K. in N. Wird geſche⸗ 
hen. — 9, K G. in e. Das Kämpfen wird hoffentlich nicht (haben, 
Sehr gern, mit einer kleinen uner⸗ 


H. S. J M. ta W. Herzlichen Dank. 
läßlichen Verkürzung. — 


Berichtigung. 
No. 13. S. 99. 1. 8. . ER in Ergen 
find denn die Prieſter? a A. u. iſt nach? zu ergänzen: Denn was 
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